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Vordergrund. Demgegenüber werden als perspektivenschwache Bilder die heute
als dominant wahrgenommenen Werte wie Wohlstand, Leistungsstreben und
Arbeit wichtig, das heisst, die Bevölkerung zweifelt an der Kontinuität dieser
Zustände undderen zugrundeliegenden Werte. Zukunftskritikkonzentriert sich im
Bild der zunehmend überfremdeten, durch Umweltreglemente und Stress gekenn¬
zeichneten Schweiz. Ebenso zeigt sich eine überraschend hohe Unabhängigkeit
der Antworten auf den sieben Dimensionen, was bestätigt, dass populäres Denken
komplexer verläuft, als eindimensionale Konzepte annehmen.
Mit welchem Erfolg konkurrieren die Ambivalenzen des modenen Alltags mit
stabilisierenden konstanten Mustern im Deuten und Bild der Schweizerinnen und
Schweizer? Die Auswertung der Hauptstichprobe lässt erwarten, dass im Spek¬
trum zwischen heilem und versichertem Bild, wo die positive Sicht der Gegenwart
mit dem Wunsch und erwarteten Weg in die Zukunft zusammenfällt, und kriti¬
schen oder utopischen Bildern, wie sie durch politische Lager, Autoritäten und
Politiker geprägt werden, auch Unsicherheiten, Ambivalenz oder Widersprüche
auftreten, die auf die veränderte symbolische Praxis im Alltag der "Werbe- und
Mediengesellschaft" zurückgehen.
Kulturelles Verhalten, Kulturbewusstsein und Kulturkonzepte im
städtischen Lebenszusammenhang
Ingo Mörth (Linz/D)
Lebensraum und Lebensführung sind in allen Lebensbereichen vielfältig
aufeinander bezogen und ergeben bestimmte Muster und Potentiale des Verhal¬
tens, des Bewusstseins und der konzeptiven Verarbeitung bei den Menschen. Hier
wird dies anhand ausgewählter Aspekte des Lebensbereiches 'Kultur' im städti¬
schen Lebenszusammenhang verdeutlicht.
Ausgangspunkt sind Fragen des verwendeten Kulturbegriffes. Hier ist die
Spannung zwischen Alltagsimmanenz und Alltagstranszendenz, die schon bei
Simmel und Weber anklingt, eine zentrale Dimension. Gesamtkultur und Alltags¬
kultur, kulturanthropologisch gesehen zunächst als Einheit zu sehen, sind aber nur
in einfachen Gesellschaften identisch. Der Alltagskultur der Menschen stehen
heute in vielfältigerWechselwirkung besondere kulturelle Formen gegenüber. Mit
der Ausdifferenzierung besonderer Symbolbereiche und Formen der Weltgestal¬
tung, die als 'Kunst' oder als 'Hochkultur' bzw. als besonderer 'Kulturbetrieb' ein
spezifisches Merkmal abendländischer Gesamtkultur geworden sind, ergibt sich
ein zusätzliches Spannungsmoment zwischen Alltags und Repräsentativkultur,
insofern eine immer stärkere Privatisierung und Individualisierung der kulturellen
Aneignung auf der Alltagsebene feststellbar ist. Innerhalb der Grenzen der
materiellen Lebensbedingungen scheint sich die Alltagskultur der Menschen nach
dem Prinzip der Auswahl aus institutionellen Angeboten und (subkulturellen)
'Kulturstilen' auszuprägen. In diesem Spannungsfeld ist Kultur nicht a priori
durch einen bestimmten Inhalt erfahrbar, sondern durch eine funktionale Festle-
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gung: als notwendige Reflexion von Alltagswirklichkeit und ihrer Voraussetzun¬
gen, als Mittel zur Orientierung und Gestaltung. Dabei helfen vier weitere
Kriterien, den komplexen Funktionsbereich 'Kultur' weiter zu gliedern:
a) derGradderArbeitsteiligkeit in derProduktionkultureller Inhalte (Kultur
von Spezialisten, vs. 'Laienkultur'),
b) der Grad des Abgehobenseins von der Alltagswirklichkeit (Kulturkon¬
sum zu/an eigens dafür bestimmten Orten/Zeiten vs. Kultur als Teil
alltäglichen Lebens),
c) der Grad der Legitimität und
d) der Grad der subjektiven Gestalt- und Veränderbarkeit kultureller For¬
men und Inhalte.
Das vielfältige Spektrum kultureller Lebenäusserangen im sozialen und
räumlichen Zusammenhang einer städtischen Gesellschaft und Gesamtkultur kann
dann in spezifischen Ausschnitten empirisch erfasst und analysiert werden, ohne
dass vorschnell bestimmte Bereiche mit Kultur schlechthin gleichgesetzt werden
müssen. Dies gilt besonders für die Frage, wie Menschen ihre eigenen Handlungen
und Lebensäusserangen in bezug auf das o.a. vierdimensionale Feld der Kultur
verorten und interpretieren. Die Einbettung von Kultur in die Lebensführung von
Menschen in der Stadt wurde von uns daher nicht über die Frequenz der Teilnahme
an Angeboten aus dem Kulturbereich, sondern anhand der subjektiven Verknüp¬
fung von alltagsbezogenen Handlungen mit dem Stichwort Kultur zu erfassen
versucht. Dazu wurde eine Fragebatterie mit 24 Items entwickelt, die auf allen vier
Dimensionen des Feldes Alltagsimmanenz/-transzendenz skaliert sind, und be¬
züglich derer anzugeben war, ob sie in den Augen der Befragten mit Kultur: 'auf
jeden Fall', 'mit Einschränkungen' oder 'eher nichts' zu tun haben. Folgende
Faktoren kristallisierten sich bei einer Faktorenanalyse als Dimensionen des
Kulturkonzeptes der Menschen heraus (gereiht nach subj. 'Kulturnähe'): Beschäf¬
tigung mit Kunst, Nutzung der Medien (Fernsehen, Rundfunk, Kino, Schallplatte
- mit altersgruppenspezifischen Differenzierungen), aktive und gesellige Freizeit,
Gestaltung des Alltags. Bei allen diesen Dimensionen besteht bei mehr als der
Hälfte der Befragten ein kultureller Zusammenhang. Ein offener, auf Freizeit und
Gestaltung des Alltags bezogener Bedeutungsgehalt von Kultur ist also bereits im
Bewusstsein der Menschen - und zwar wesentlich stärker als erwartet - verankert.
Die konkrete, Verhaltens- und bewusstseinsrelevante Umsetzung subjektiver
und objektiver Kulturdimensionen im Lebensraum Stadt kann anschliessend
anhand der Wahrnehmung undBewertung einer Stadt in kulturellen Dimensionen
und der räumlichen Differenzierung kultureller Aktivitäten (kultureller Aktions¬
raum) näher erfasst werden. Dieser Zusammenhang von subjektiver Wahrneh-
mung/Verarbeitung/Gestaltung und objektiver Struktur wird im Hinblick auf die
Stadt als Lebensraum mit dem Konzept von Urbanität auf den Begriff gebracht.
Urbanität war im dt. Sprachraum zunächst (im Gegensatz zum angloam. Begriff
des 'urbanism' (L.Wirth)) ein normativ-idealistisches Konzept der 'Kultivierung'
städtischen Lebens durch Bildung. Dieses Konzept ist vor dem Hintergrund der
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neueren Stadtkritik zu sehen. Einer konstatierten Entwicklung zur 'unwirtlichen'
Stadt wird ein Konzept von Urbanität als Lebensform gegenübergestellt, das als
wesentliche Elemente Kommunikation, Multifunktionalität und Öffentlichkeit
enthält und als 'Lebendigkeit des städtischen Zusammenlebens' (Bahrdt) umris¬
sen wird. Dagegen soll hier unter Urbanität, etwas des normativen Zuschusses im
Begriffentkleidet, das stadtspezifische Mustervon Aktivitäten, Kommunikations¬
möglichkeiten und -formen, Nutzungsgelegenheiten und -gewohnheiten in einem
abgrenzbaren städtischen Raum verstanden werden. Ein solcher abgrenzbarer
Raum kann die unmittelbare Wohnumgebung, der Stadtteil, das Zentrum, aber
auch die Stadt als ganzes sein. Mit Urbanität ist so der generelle Raumbezug
sozialen Handelns unter den spezifischen Randbedingungen eines städtischen
Lebensraumes gemeint. Solche urbanen Lebensformen ergeben die Lebensquali¬
tät einer Stadt, die sich subjektiv wie objektiv stark nach ihren auf den Alltag
bezogenen kulturellen Erlebnismöglichkeiten bemisst. Kulturelle Teilnahme und
Kommunikation innerhalb überschaubarer, 'menschlicher', gestaltbarer Stadt¬
strukturen ergeben jenes Gefühl von Urbanität, lebendiger Stadtöffentlichkeit,
welches die Attraktivität eines städtischen Raumes mitbestimmt.
Wie sehen nun die Menschen eine Stadt als kulturellen Lebensraum? Welche
Bedeutungen werden mit ihr insgesamt, welche mit einzelnen Teilbereichen,
insbesondere dem Stadtteil verknüpft, und welche Erfahrangs- und Handlungs¬
dimensionen bestehen? Insgesamt kann aus unseren Daten gefolgert werden, dass
sich die Beziehung zur Stadt als Lebensraum in kulturellen Dimensionen und
Symbolen vollzieht, und dass die ökonomische Ausstattung der Region zwar als
materielle Lebensgrundlage anerkannt, in ihren Auswirkungen jedoch eher als
notwendiges Übel hingenommen wird. Diese subjektive Beziehung zur Stadt
wurde durch ihre Bewertung aufverschiedenen Eigenschaftsdimensionen erhoben
und ergibt faktorenanalytisch folgende Dimensionen: Dimension des allgemei¬
nen, gefühlsmässigen Wohlbefindens, Dimension der klaren sozialen und räumli¬
chen Strukturen, Dimension der Aspekte unmittelbarer Wohnqualität, Dimension
der kulturellen Attraktivität, Dimension der sozialen Dynamik. Kulturelle Fakto¬
ren bewirken jedoch ein sehr unterschiedliches Bild der Stadt. Die Zugehörigkeit
zu verschiedenen kulturellen Schichten bzw. die Präferenz für bestimmte Kultur¬
bereiche beeinflusst die gesamte Wahrnehmung der Stadt erheblich. Eine Stadt, in
der - subjektiv gesehen - bestimmte kulturelle Bedürfnisse nicht ausreichend
befriedigt werden können, wird generell abgewertet. Aktionsraum zur Umsetzung
kultureller Bedürfnisse ist zunächst der eigene Wohnbereich, da hier die weitest¬
gehenden Gestaltungsspielräume bestehen. Überträgtmanjedoch das Konzept des
städtischen Aktionsraumes (Friedrichs) auf kulturelles Verhalten im o.a. Sinne
insgesamt, zeigt sich ein Netzwerk kultureller Nutzung, das nicht nur das Quartier
und das Zentrum, sondern auch die Umgebung und die Ausflugs- und Urlaubsorte
umfasst. Unser theoretisch und empirisch angedeuteter Grundzusammenhang:
Kultur als Kern des aktiven Beziehungsverhältnisses von Mensch und Raum wird
dabei durch folgendes empirisches Detail blitzlichtartig nochmals erhellt: Mit-
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spräche bei der Stadtgestaltung war mit Abstand der am häufigsten genannte
Aspekt bei der Frage, welche Defizite im kulturellen Leben wahrgenommen
würden.
Die andiskutierten empirischen Ergebnisse sind dokumentiert in I.Mörth / W.Rausch
(Hg): Kultur im Lebensraum Stadt, Linz 1986)
Das subjektive Verhältnis der Frau zur Kultur
Maja Nadig (Zürich)
Hier wird aus einer laufenden Forschung über "Formen gelebterFrauenkultur
in drei Generationen. Ethnopsychoanalytische Fallstudie am Beispiel des Zürcher
Oberlandes" berichtet, die wir, vier Ethnologinnen, zwei davon sind ausgebildete
Psychoanalytikerinnen, in Form einer qualitativen Pilotstudie im Zürcher Ober¬
land machen. Die Arbeit wird vom schweizerischen Nationalfonds bezahlt und
begann im April 1988.
Wir verstehen Handlungen von Frauen und Individuen als historisch, als
Resultat eines lebensgeschichtlichen Prozesses in der Auseinandersetzung mit
gesellschaftlichen Realitäten und nicht einfach als punktuelle Aktionen. An dieser
Historizität sind wir speziell interessiert. Für dieses historische und in der Zeit
gewachsene Verständnis der Subjekte ist die Psychoanalyse die geeignete Er¬
kenntnismethode. Die Psychoanalyse ist die einzige Form der qualitativen For¬
schung, die die Zeit als Medium der Erkenntnis einsetzen kann. Sie gibt der
Historizität der psychischen Struktur und des menschlichen Handelns in vielen
Gesprächen, oft über Jahre hin, einen zeitlichen Raum. Insofern als wir uns auch
an der Psychoanalyse orientieren, unterscheidet sich unsere Vorgehensweise von
der vieler sozialwissenschaftlicher Untersuchungen, in denen isolierte Daten und
punktuelle Handlungen gesammelt und statistisch aufbereitet werden. Wir führen
über einen längeren Zeitraum hinweg Gespräche mit denselben Personen.
Ich gehe davon aus, dass ein Teil der kulturellen und sozialen Prozesse für die
Individuen unbewusst ablaufen. Die eigene Beteiligung und Involviertheit der
Subjekte in die gesellschaftlichen Institutionen, aber auch die eigenen Widerstand¬
strategien gegen dieselben, könnennicht immerklar gesehen oder benannt werden.
Diese Seite sozialer Bewegungen interessiert uns.
In unserer ethnopsychoanalytischen Untersuchung versuchen wir, die unbe-
wussten Anteile in kulturellen Mustern, in den Wertungen bestimmter Gruppen
und im Handeln ihrer Mitglieder zu verstehen.
Im Zürcher Oberland sind wir konkret wie in einer klassischen Feldforschung
vorgegangen:
Wahl eines Dorfes von 8000 Einwohnern, das von seiner strukturellen
Beschaffenheit einem schweizerischen Durchschnitt entspricht und des-
